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DÜSSELDORF Wer aus Köln nach
Düsseldorf kam und klassische
Konzerte liebte, landete in einem
dialektischen Dilemma: Er musste
die Düsseldorfer Tonhalle mit der
Kölner Philharmonie vergleichen.
Diese war jung, erfolgsbestimmt,
strebte auf die Position des NRW-
Platzhirsches, dagegen stand in der
Landeshauptstadt am Rhein schon
seit Jahrzehntendieses trutzige, ge-
drungene ehemalige Planetarium,
das später zum Konzerthaus um-
gewandelt worden war. Der Unter-
schied der Häuser zeigte sich auch
in ihren Intendanten: In Köln war
es Franz Xaver Ohnesorg, der welt-
umarmungsbegabteKlassikverkäu-
fer, in Düsseldorf der feinsinnige
Peter Girth, für den ein Mezzoforte
im Gespräch eine unangenehme
Kraftmeierei war. Ohnesorg rührte
die Trommeln, Girth organisierte
diskret, aber mit Welterfolg – bei-
spielsweise die Ausstellung „Ent-
artete Musik“.
Bei aller Hochachtung vor Köln:

Mein Herz schlug immer für das
Düsseldorfer Haus. Wenn es am
8. Mai 100 Jahre alt wird, gehe ich
abends hin und genieße die Jubel-
trompeten in Mahlers Erster. Diese
Zuneigung war nicht selbstver-
ständlich. InKölnhatte ich –damals
in Diensten des „Kölner Stadt-An-
zeiger“ – die rauschende Eröffnung
der Philharmonie erlebt und auch
später bedeutendeKonzerte gehört,
mit Musikkritiken hatte ich mein
Studium finanziert. Seit 1988 schrei-
be ich, der gebürtigeMönchenglad-
bacher, erneut für die Rheinische
Post, die schon in meinen Kinder-
tagenauf demKüchentischgelegen
und fürdie ich imOktober 1978mei-
ne allererste Musikkritik fabriziert
hatte. Und ging alsbald von Berufs
wegen in die Tonhalle.
Der ersteEindruck von innenwar

überwältigend: diesesplanetarische
Rund, Musik unter einer Himmels-
kuppel – ein schönes, vielleicht zu
schönes Bild. Wer hier Platz nahm,
lernte rasch, dass Schönheit und
Klang nicht zwangsläufig ein Paar
bilden. Die Tonhalle galt lange als
akustisch heikel, als Raum, der sich
gegendieMusik sperrte, sie umlenk-
te, zerstreute, manchmal geradezu
verschluckte. Streicher klangen so
entfernt, als säßen sie in Dorma-
gen,Hörner verloren ihreAura, und
der Dirigent schien bisweilen eher
ein Koordinator akustischer Zufäl-
le als ein Gestalter von Klang. Das
Problem hatte sogar einen Namen:
Klopfgeist.
Die halbkugelartige Kuppel aus

HolzwardasProblem.Eingehenden
Schall knallte sienachbarschenRe-
flexionsgesetzengebündelt insPub-

likumzurück, statt ihn inder Luft zu
halten und dort zumischen. InVer-
bindungmit demDirektschall vom
Podium hatten Hörer auf manchen
PlätzenetwabeiKlavierabendendas
Gefühl, dass eigentlich zwei Pianis-
tendas identischeProgrammimAb-
stand von wenigen Millisekunden
spielten. Aus Köln vernahm man
selbstverständlich nur Spott.
Vor knapp 20 Jahren wurde das
Problem von genialischen Akus-
tikern im Rahmen eines General-
umbaus des Saals gelöst, der Raum
präsentiert sich seitdem völlig
anders: Eine metallblaue Gitter-
haut am Firmament überwölbt ein
raffiniertes System von Schallum-
lenkkörpern.WelcheTechnik da im
Einzelnennoch imSpiel ist, darf uns
einerlei sein. Es ist sozusagen eine
Sache moderner Mythologie, wie
der Himmelsbote Hermes dem Pu-
blikum die Klänge übermittelt. Aus

Köln vernimmt man seitdem Töne
leiser Hochachtung.
Bleiben wir beim Vergleich, der

ebenso zur Liebe geführt hat. In
Köln sitzt das Publikum stets etwas
anonym, alleAugenaus immer grö-
ßerer Ferneauf dieKunstakteure am
tiefsten Punkt des Saals gerichtet;
aus den hintersten Reihen wären
Feldstecherhilfreich.
InderTonhalle ist das
Auditorium ein auf
vergleichsweise klei-
nem Raum sehr de-
mokratisch gefügtes
Gebilde, eineGlücks-
und Genussgemeinschaft – zu Gast
im Amphitheater der Emotionen,
in dem man bisweilen im zweiten
Parkett, Block B, gegenüber auch
jemandem beim Einnicken zuse-
hen kann. Diese Nähe zur Kunst
und ihrer Wirkung erlebt man in
nurwenigenanderenSälenderWelt.

Seit 1988 sitze ich also regelmäßig
indiesemSaal, undwenn ichaufEr-
innerungswanderschaft gehenwill,
was und wen ich dort alles gehört
habe, schaue ich in die vielen Leitz-
Ordner, in denen die unvergessene
Frau Pense, frühere Sekretärin des
Feuilletons unserer Redaktion, alle
Artikel der Redakteure chrono-

logisch abgeheftet
hatte. Wenn ich vom
Jahr 1988 an losblät-
tere, habe ich klang-
liche Reminiszenzen
inbunter Folge, die in
all den Jahren auch

zeigen, dass großeKunst akustische
Defizite ausblenden kann.
Ein kleiner Blick 37 Jahre zurück

gefällig? Am8. Mai 1989 (Jahrestag!)
überwältigte Michael Gielen mit
dem SWR-Orchester und Brahms’
Vierter. Ein paar Wochen später
zeigte uns das Concertgebouw Or-

chestra Amsterdam unter Riccar-
do Chailly alle Herrlichkeiten von
Brahms’Zweiter. ImSeptemberdes-
selben Jahres gabGeorg Solti ausge-
rechnet mit dem Chicago Sympho-
ny Orchestra einige gestalterische
Probleme mit Beethovens „Eroica“
zuerkennen.RenéHeinersdorff, der
Veranstalter, las meine Kritik nicht
gern, trotzdemwurden wir Gefähr-
ten in der Sache: die Klassik zu den
Menschen zu bringen.
Gelegentlich waren Hörer sogar

bestrebt, dass sich der Saal nach ei-
nemKonzert schnell wieder leerte:
Alfred Brendel hätte am3. Oktober
1989 gewiss einige Zugaben mehr
gegeben, aber das Auditoriumwirk-
te nach seinem ebenso grübleri-
schen wie stürmischen Beethoven
übermüdet und strebte gen Hei-
mat. Und wieder ein paar Wochen
später bescherte Justus Frantz der
Tonhalle ein affigesMozart-Desas-

ter. Kann ich noch heute alles bei
mir nachlesen.
Auf diesem Level blieb es, wie

auch anders: schöne Abende, Sen-
sationen, Reinfälle.Manchmal ver-
ließ ich dieTonhalle als Schwärmer.
Manchmal war es ein Vorteil, dass
ich vor dem Schreiben erst einmal
zu Bett ging und eine Nacht über
alles schlief; die Rechtsabteilung
der Zeitung musste nicht vorge-
warnt werden.
Einen Lieblingsplatz in der Ton-

halle, obschon manche das glau-
ben, habe ich bis heute nicht. Bei
den „Sternzeichen“-Konzerten sit-
ze ich meist im Rang, bei den Hei-
nersdorff-Reihen im2. Parkett. Alles
komfortabel zum Sehen und zum
Hören. Ideale Orte gibt es ohnedies
nicht, und ihren eigenenWillen hat
sich die Akustik bewahrt, vielleicht
liegt auch darin ihr Reiz. Die Ton-
halle ist ja kein Container für Mu-
sik, sie ist ein Gegenüber. Manch-
mal widerspricht sie, manchmal
überrascht sie, manchmal schenkt
sie Augenblicke von solcher Inten-
sität, dass man den Weg über all
die irritierenden Jahre als notwen-
dig empfindet. Ich denke an einen
Abend mit Bruckners Siebter, bei
dem sich die Streicherwie in einem
einzigenAtemorganisierten, an ein
Debussy-Programm,dasdieKuppel
in ein flirrendes Licht tauchte, an
eine späte Schostakowitsch-Sinfo-
nie, die hier – ausgerechnet hier –
unerbittliche Klarheit gewann.
Vor allem ist die Tonhalle bis

heute ein Haus, das Begegnungen
undMenschenstudien ermöglicht.
Wie oft hörteman schonGäste den
Aufstieg in denRang als unerwarte-
tes Alpinisten-Training beseufzen.
Oder registrierte man ein erstaun-
tes Déjà-vu-Lächeln, wenn man
beim Rundgang um die Rotunde
einem anderen Paar bereits zum
drittenMal begegnete. Noch heute
gehe ich immer im Uhrzeigersinn,
nie dagegen.
Und dann sindmir auch dieMit-

arbeiter derTonhalle über die Jahr-
zehnte ans Herz gewachsen. Frau
Linkamp. Frau Beck. Das Ehepaar
Hoppe. Die gesamte Verwaltung.
Und an der Garderobe Frau Met-
schulat und Frau Hanauer, die lei-
der gestorben ist und mir früher
den Mantel stets mit dem Satz ab-
nahm: „Aber heute mal etwas Net-
tes schreiben!“
Die Tonhalle verfügt über knapp

1850 Sessel, etliche davon sind per
Abonnement in den diversen Rei-
hen vergeben. Wir alle freuen uns,
wenn wir wieder hin- und hinein-
gehen,manche begrüßen den Saal,
der keine Anonymität zulässt, sogar
wie eine liebe Bekannte und sagen
voller Wärme und Dankbarkeit:
Meine Tonhalle!

Meine Tonhalle

ESSAY Vor 100 Jahren wurde das Planetarium in Düsseldorf eröffnet, später
wurde es zum Konzertsaal umgebaut. Unser Musikredakteur besucht ihn

seit Jahrzehnten. Seine Erinnerungen fallen nicht ganz ungetrübt aus.

UngewohnterMoment: RP-KulturredakteurWolframGoertz allein in der Düsseldorfer Tonhalle. FOTO: ANDREAS BRETZ

Die Tonhalle ist
kein Container für
Musik, sie ist ein
Gegenüber

Denken, streng öffentlich
VON LOTHAR SCHRÖDER

KÖLNDieFrage ist oft die,wohinuns
all das Denken noch führen wird.
Zumindest fürdenkommenden Juni
ist sie beantwortet: nämlich nach
Köln. Dort steigt ab 6. Juni wieder
die Phil Cologne, die vor 14 Jahren
mal als kleine Schwester der Lit Co-
logne ins Leben gerufenwurde und
die sich inzwischenzueinerpopulä-
renAgora gemausert hat. Ein großes
Wort, sicherlich, doch die Namen
der Auftretenden dulden solche
Anleihen aus der Antike.
Wenn etwa der bulgarische Star-

politologe Ivan Krastev sich zur
Eröffnung des nicht gerade mickri-
genThemasunserer„Wiederentde-
ckungderZukunft“ annehmenwird;
wenn sich Joschka Fischer auf die
Suche nach einer neuen Idee von
Europa begibt; wenn Michel Fried-
man sich selbst befragt,wannes für
einen Juden wohl Zeit sein könnte,
Deutschland zu verlassen; und

wenn der französische Philosoph
Didier Eribon, dermit seinemauto-
biografischenWerk„Rückkehrnach
Reims“weit über FrankreichsGren-
zenhinausbeliebtwurde, über„Dis-
kurs!Macht! Sexualität!“ nachdenkt.
Ein Vortrag in den Balloni-Hallen
mit drei Ausrufezeichen –man darf
gespannt sein.
34 Veranstaltungenwerdenes ins-

gesamt sein, darunter aucheinPro-
gramm für junge Leute an – wie es

so schön heißt –„außerschulischen
Lernorten“. „Klasse Denken“ heißt
doppeldeutig das Programm mit
13 Veranstaltungen, zu denen sich
Schulklassenanmeldenkönnenund
die jungen Menschen einen Raum
zum Denken und Verstehen geben
sollen. Und das ist wichtig, wie Jür-
genWiebicke, einer der Programm-
Verantwortlichen, betont.Dennder
jungen Generation gehe es nicht
sonderlich gut, sagt er.Viele fühlten

sich inunsererZeitwie Spielfiguren,
denen man das Schachbrett unter
den Füßen weggezogen habe und
plötzlich keine Regeln mehr ver-
lässlich erscheinen.
Im Grunde ist die Phil Cologne

das,wasCaiWerntgenvonderUdo-
Keller-Stiftung bei der Programm-
vorstellung meint: eine Unterneh-
mung der Unwahrscheinlichkeit,
eine vermeintliche Elfenbeinturm-
Disziplin in den öffentlichen Raum

zu bringen. Es gibt aber auch aus
den Erfahrungen der Vorjahre her-
ausdiehoffnungsfroheVermutung,
dassdies gelingt. ZumaldasDenken
auch mit Unterhaltung verbrüdert
wird.
Der Kabarettist Florian Schroe-

der – gewissermaßen schon ein
Stammgast der Phil Cologne –
tauscht sichmit Kriegsreporter und
Vize-Chef der „Bild“, Paul Ronzhei-
mer, über Presse und Konflikte der
Gegenwart aus. Dass es dabei nicht
nur bedächtig und behutsam zu-
gehen dürfte, ahnt jeder, der beide
schon einmal erlebt hat.
Klar, auch künstliche Intelligenz

istwiedermit imSpiel, derman sich
in einer langenNacht ausgiebigwid-
men will und in der unter anderem
Marcus Gabriel zu erleben ist. Zu-
letzt hatte sich der Philosoph mit
AutorDaniel Kehlmanndazuausge-
tauscht, diesmal wird er auch seine
Idee einer EI statt KI vorstellen, also
einer ethischen Intelligenz.

Spannend dürfte auch der Auf-
tritt des Theologen Wolfgang Pala-
ver werden, Gesprächspartner des
Tech-Milliardärs und Trump-Bera-
ters Peter Thiel, und der öffentlich
darüber nachdenkt, wer sich Angst
vorm Antichristen macht.
Die Phil Cologne hat sich vielen

Themen geöffnet; eins wurde bis-
lang aber ausgespart –derKarneval.
Auch diese Grenze ist seit diesem
Jahr offen. Im Comedia-Theater
wird der Düsseldorfer Karnevals-
wagenbauer und in Abwesenheit in
Moskauverurteilte JacquesTilly auf-
treten. Mit Jürgen Becker lautet die
FragedesAbends:„Kreml vs. Karne-
val –Was darf Satire?“. Und obwohl
man die Antwort schon kennt oder
wenigstens ahnt : Auch auf diesem
Abendwirdmansich freuendürfen.

InfoDie 14. Phil Cologne findet vom
6. bis 15. Juni an verschiedenen Orten in
Köln statt. Tickets und Programm auf:
www.philcologne.de

Ex-Vizekanzler Joschka Fischer, die Journalistin Alice Hasters und der Politikwissenschaftler Ivan Krastev gehören im Juni zu den Gästen der Phil Cologne.

Politologe IvanKrastevzählt ebenfalls
zu den Gästen in Köln. FOTO: J. EIRICH/ZDF

Mitdabei:diePodcasterinundAutorin
Alice Hasters. FOTO: J. SCHMITZ/DPA

DerEx-Vizekanzler JoschkaFischerge-
hört zu den Gästen. FOTO: OLIVER BERG/DPA
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